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«Es geht immer mehr in Richtung
Konkurrenzdemokratie»

Wenn sie gefragt werden, geben sich auch öffentlich Antwort. Die beiden Luzerner alt Stadträte
Kurt Bieder und Ruedi Meier haben zwar politisch das Heu nicht auf der gleichen Bühne, sind sich
aber mit Blick auf die aktuelle Politik einig: Es bräuchte mehr Konsensbereitschaft. Und sie warnen

konkret davor, das Jahrhundertprojekt Durchgangsbahnhof bereits als gesichert zu betrachten.

Interview: Robert Knobel
und JérômeMartinu

Sie sind gleich alt, waren zwölf
Jahre, von 2000 bis 2012, lang
gleichzeitig im Luzerner Stadt-
rat und sind inzwischen auch
freundschaftlich verbunden.
Kurt Bieder (FDP) und Ruedi
Meier (Grüne) feierten diesen
Monat ihren 70. Geburtstag. Im
politischen Luzern nimmt man
beide noch wahr. Zwar nicht per
se öffentlich, aber ihre Meinun-
gen sind bei Bedarf gefragt. Auf
Einladung unserer Zeitung bli-
cken die beiden alt Stadträte auf
die städtische Politik und offen-
baren dabei ihr grosses Anlie-
gen: die möglichst rasche Um-
setzung des Durchgangsbahn-
hofs Luzern (DBL).

IhreFreundschaft erstaunt,
dennpolitischverbindet Sie
wenig:Hierder liberale,
strammbürgerlicheKurt
Bieder, dort der«Quasi-
Kommunist»ausderdama-
ligenPochRuediMeier ...
KurtBieder:Vonwegen«stramm
bürgerlich»! Ich habe mich im-
mer als Sozialliberalen von al-
tem Schrot und Korn gesehen.
Ruedi Meier: Meine sozialisti-
schen Überzeugungen darf man
auch keinesfalls mit dem Sow-
jetkommunismus gleichsetzen.
Es ist so: Wenn man als Exeku-
tivpolitiker zusammenarbeitet,
muss man seine eigenen Positio-
nen laufend mit den anderen
abgleichen. Das führt automa-
tisch zu einer Annäherung. Wir
konnten auch streiten, natür-
lich. Im Stadtrat herrschte aber
damals ein «sozialliberaler
Mainstream» in positivem Sin-
ne. Das war die Basis, mit der
alle fünf Stadträte trotz unter-
schiedlicher Parteizugehörig-
keit verbunden waren.

Bieder: Genau. Innerhalb des
Stadtrats waren wir immer sehr
stabil. Wenn es rüttelte, kam das
meist von aussen. Insgesamt
drei Mal wurde mein Rücktritt
angestrebt. Jedes Mal hatte ich
die volle Rückendeckung des
Stadtrats.

Wie ist IhrEindruckdes
politischenKlimas inLu-
zern?
Bieder: Die Konkordanzkultur
geht schrittweise verloren. Lei-
der geht es heute immer mehr
in Richtung Konkurrenzdemo-
kratie.
Meier:Die Stadtpolitik ist leider
zum Teil blockiert.

SinnundZweckderPolitik
muss es aberdoch sein, zu
gestalten, dieGesellschaft
weiterzubringen?
Bieder: Wirklich? Ich habe das
Gefühl, das wollen nicht mehr
alle.

Warumist dieheutigeStadt-
politikwenigerkonkordant
als früher?
Meier: Die neuen Mehrheiten
sind das Problem, das ist man
sich offensichtlich noch nicht so
gewohnt. Und von daher hat es
der heutige Stadtrat auch schwe-
rer als wir damals.
Bieder: Wir hatten damals im
Stadtrat den Grundsatz, dass
bei jedem Geschäft die drei
Nachhaltigkeitsbereiche Öko-
logie, Ökonomie und Gesell-
schaft im Gleichgewicht sein
mussten. Mit diesem Prinzip
haben wir zum Beispiel das
Allmendprojekt inklusive Sta-
dion zum Erfolg gebracht. Heu-
te hat man den Eindruck, dass
die Politik zu einseitig zur Öko-
logie tendiert und Ökonomie
und Gesellschaft etwas ver-
loren gehen.

EineFolgederneuenMehr-
heit vonSP,Grünenund
Grünliberalen.
Meier: Es ist halt ein Dilemma:
Die Grünen mögen zwar mit SP
und GLP eine Mehrheit haben.
Aber gleichzeitig müssen sie
auch die Klimajugend zufrie-
denstellen. Es ist generell an-
spruchsvoll, all diese Unterbe-
wegungen immer mitzunehmen
und gleichzeitig in knappen
Mehrheiten zu bestehen. Man
muss immer schauen, dass man
alle auf dem Karren behält, weil
man sonst die Mehrheit verliert.
Früher hatte die grosse Liberale
Partei eine klare Mehrheit und
war über Jahrzehnte ein Integra-

tionsfaktor. Heute hingegen ist
auch sie auf der Suche nach
einem eigenen Profil zwischen
klassischer bürgerlicher Politik
und ökologischen sowie sozia-
len Anliegen. Das alles macht es
sicher nicht einfacher für die
heutige Stadtpolitik.

Früherwar es fast schonein
Tabu, dass alt Politikerwie
Bundesrätinnenund -räte
nach ihremRücktritt ihre
Meinungzumpolitischen
Tagesgeschäftäusserten.Ge-
hört das inzwischeneinfach
dazu?
Meier: Ich bin seit den Siebziger-
jahren politisch aktiv. So gese-

hen ist es wenig erstaunlich,
dass ich auch heute noch poli-
tisch interessiert bin. Nach mei-
nem Rücktritt aus dem Stadtrat
fand ich zwar, dass ich nicht
mehr zu allem eine Meinung ha-
ben muss. Besser einmal schla-
fen und einmal ums Haus herum
gehen, statt gleich zu twittern.
Aber wenn ich denke, dass ich
etwas zu sagen habe oder mit
meiner Stimme einem Projekt
helfen kann, dann tue ich das
weiterhin gerne.
Bieder: Für mich geht es heute
nicht mehr darum, mich direkt
politisch einzumischen. Viel-
mehr habe ich klare Ideen zur
Konfliktarbeit. Ich merkte
schon als Baudirektor, dass ich
bei Verhandlungen zum Teil an
Grenzen stosse und habe dar-
um seinerzeit eine Mediations-
ausbildung an der HSG absol-
viert. Heute bin ich überzeugt,
dass die Mediationsarbeit dazu
beitragen kann, politische Blo-
ckaden zu lösen. Das gilt ins-
besondere für den Durchgangs-
bahnhof.

DerDurchgangsbahnhof ist
Ihnenbeidenein sehrwichti-
gesAnliegen, Sie redenvon
einer Jahrhundertchance für
denGrossraumLuzern,weil
esdie regionale, nationale
und internationaleAnbin-
dung, dieKapazitätendes
öffentlichenVerkehrs ent-
scheidendvoranbringt.
Wieso soll eshier einKon-
fliktmanagementbrauchen?
DerDBL ist dochüberhaupt
nichtumstritten.
Meier:Und das ist eben das gros-
se Problem! Was da alles auf die
Stadt Luzern zukommt, ist zu
wenig bekannt in der breiten
Öffentlichkeit. Allein die Aus-
wirkungen der zehnjährigen
Bauzeit...

Bieder: Tatsächlich kenne auch
ich kaum Gegner des Durch-
gangsbahnhofs. Aber weil man
keinen Widerstand spürt, unter-
schätzt man womöglich die Ri-
siken. Man erkennt dann die
Probleme erst, wenn sie eintre-
ten – also zu spät. Im Stadtrat
gerieten wir mehrmals in eine
solche Situation: So realisierten
wir bei der Cityring-Sanierung
erst sehr spät, dass der Bund die
Autobahn sperren und den gan-
zen Verkehr auch tagsüber
durch die Stadt leiten wollte.
Glücklicherweise konnte das
noch verhindert werden. Ein an-
deres Beispiel ist der Seetalplatz:
Dieser wurde vom Kanton als
reines Verkehrsprojekt geplant.
Nur dank der Intervention von
Littau, Emmen und der Stadt
Luzern entsteht dort jetzt ein
neues Stadtzentrum. Der
Durchgangsbahnhof hat eine
noch viel grössere Dimension.
Deshalb muss man sehr prä-
ventiv arbeiten, mit genügend
Ressourcen.

WelcheRisiken sehenSie,
diedasProjekt gefährden
könnten?
Meier: Wir stehen vor einem un-
glaublichen Umbau in der Stadt-
entwicklung, ähnlich wie 1895,
als der Bahnhof neu ausgerich-
tet und das Hirschmatt-Quartier
zur Überbauung frei wurde. Mit
dem Unterschied, dass das heu-
te alles mitten im dicht bebauten
Stadtzentrum geschieht. Es wird
rund um den Durchgangsbahn-
hof viele Teilprojekte geben, bei
denen man aus einer Einzelbe-
trachtung heraus sagen könnte,
das brauche es gar nicht oder sei
zu teuer. Genau hier lauert die
Gefahr.
Bieder: Das Nein zur Velosta-
tion sollte ein Fingerzeig sein:
Es wurde nur ein Lösungs-

Stadt/RegionLuzern

«DasNeinzur
Velostation sollte
einFingerzeig sein:
Eswurdenur
einLösungsansatz
für eineGruppevon
Verkehrsteilneh-
mendenaufgezeigt.»

KurtBieder
Alt-Stadtrat (FDP)

«Beim
Durchgangsbahnhof
wirddieEntwicklung
derFlächen
vielGeldbrauchen.
Deshalbwirdes
zuVolksentscheiden
kommen.»

RuediMeier
Alt-Stadtrat (Grüne)

EWL erhöht im
Sommer Gaspreise
Luzern Schon seit letztem Som-
mer steigen die Gaspreise welt-
weit, seit Beginn des Ukraine-
Kriegs noch stärker. «Noch nie
waren die Gaspreise so hoch wie
jetzt», schreibt Energie Wasser
Luzern (EWL) in einer Mittei-
lung. Teile der aktuell massiv
erhöhten Beschaffungskosten
müsse man an die Konsumenten
weitergeben, ab 1. Juli werden
deshalbdiePreise fürGasum2,2
bis 2,5 Rappen pro Kilowattstun-
de erhöht. Das bedeute, dass in
einem Einfamilienhaus bei jähr-
lich 20000 Kilowattstunden
Verbrauch monatlich rund 40
Franken mehr anfielen, rechnet
EWL vor. Der Grundpreis bleibe
unverändert. Bereits Anfang
Jahr hatte EWL Gas um 1,1 Rap-
pen pro kWh verteuert. (mha)

Krienser Stadtrat soll weniger
Geld frei ausgeben können
Stefan Dähler

Vergleich zu den Exekutiven in
den anderen Luzerner Parla-
mentsgemeinden hat der Krien-
ser Stadtrat eine sehr grosse Fi-
nanzkompetenz:ÜberAusgaben
von 3 Prozent des Steuerertrags
kann er frei bestimmen, ohne
das Parlament einzubeziehen;
das entspricht rund 2,6 Millio-
nen Franken. In Emmen sind es
0,6 Prozent des Steuerertrags
(rund 500 000 Franken), in
Horw 1 Prozent (rund 550 000
Franken), in Luzern 0,2 Prozent
(750 000 Franken).

Nun zeigt sich der Krienser
Stadtrat bereit, seine Kompeten-

zen zu reduzieren. Dies auf-
grund eines vom Parlament
überwiesenen FDP-Postulats.
Er schlägt 2 Prozent des Steuer-
ertrags vor, was knapp 1,7 Millio-
nen Franken entspräche und im-
mer noch mehr wäre als in den
anderen Parlamentsgemeinden.

Volksabstimmung
istnochnötig
Dafür müsste die Gemeinde-
ordnung angepasst werden, wo-
für die Zustimmung des Ein-
wohnerrats und eine Volksab-
stimmung nötig ist, wie der
Stadtrat im Bericht zum Postu-
lat schreibt. Das Parlament er-
hielte mehr Handlungsspiel-

raum. Auf der anderen Seite
soll der Krienser Stadtrat «auch
in Zukunft die ihm übertrage-
nen Aufgaben effizient und
wirksam wahrnehmen kön-
nen», wie er schreibt. «Es ist
eine Vertrauensfrage, dass der
Einwohnerrat dem Stadtrat den
nötigen Handlungsspielraum
lässt.» Es gebe genügend Kon-
trollmechanismen «im Zusam-
menspiel der staatspolitischen
Gewalten».

Durch die Änderung sei
nicht mit einem grossen Zusatz-
aufwand für das Parlament zu
rechnen, bei betroffenen Pro-
jekten werde es aber zu Verzö-
gerungen kommen.

Luga 2022

Hier gibt’s was zu schlemmen
An der Luga kann man nicht nur
viele Leckereien degustieren,
sondern auch so einiges über die
Herstellung von Lebensmitteln
lernen. Beispielsweise über
Käse und zwar von der Entste-
hung und Gewinnung von Milch

(Schaumelken, täglich, 17 Uhr,
Luga-Bauernhof) bis hin zur
Produktion von Käse in der
Schaukäserei (täglich, 10–
15.30 Uhr, Määrthalle).

Wie ein Steak geschnitten
wird, erfährt man bei derMetz-

gervorführung in der Kochare-
na (täglich, 10.50–11.30 Uhr und
14–14.30 Uhr). Wer auch noch
interessiert daran ist, wie man
aus den ganzen Lebensmitteln
ein Gericht zaubert, ist bei den
Luzerner Bäuerinnen gut be-
dient: In der Kocharena veran-
stalten sie ihre beliebten Koch-
shows (täglich, 10.20–17.30
Uhr). Die Bäuerinnen haben üb-
rigens in der Määrthalle auch
eine Backstube, in der sie lau-
fend frische Brote herstellen.

Kontakt

Besuchen Sie die LZ an Stand
410, Halle 4. Alle unsere Beiträ-
ge über die Luga finden Sie unter
www.luzernerzeitung.ch/luga.
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Bieder, dort der«Quasi-
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KurtBieder:Vonwegen«stramm
bürgerlich»! Ich habe mich im-
mer als Sozialliberalen von al-
tem Schrot und Korn gesehen.
Ruedi Meier: Meine sozialisti-
schen Überzeugungen darf man
auch keinesfalls mit dem Sow-
jetkommunismus gleichsetzen.
Es ist so: Wenn man als Exeku-
tivpolitiker zusammenarbeitet,
muss man seine eigenen Positio-
nen laufend mit den anderen
abgleichen. Das führt automa-
tisch zu einer Annäherung. Wir
konnten auch streiten, natür-
lich. Im Stadtrat herrschte aber
damals ein «sozialliberaler
Mainstream» in positivem Sin-
ne. Das war die Basis, mit der
alle fünf Stadträte trotz unter-
schiedlicher Parteizugehörig-
keit verbunden waren.

ansatz für eine Gruppe von Ver-
kehrsteilnehmenden aufge-
zeigt. Wegen des DBL fallen
350 Parkplätze am Bahnhof
weg. Der Stadtrat muss jetzt sa-
gen, wie er damit umgehen
will. Denn man kann ein sol-
ches Grossprojekt nicht reali-
sieren, wenn man nicht sämt-
liche Interessengruppen be-
rücksichtigt. Das betrifft nicht
nur den Verkehr. Man muss
sich vorstellen, dass beispiels-
weise das Luzerner Seebecken
jahrelang eine Grossbaustelle
sein wird. Das wird die Hotel-
lerie und den Tourismus mas-
siv beeinträchtigen. Wenn man
so lange in seiner wirtschaftli-
chen Tätigkeit eingeschränkt
bleibt, könnten sich auch
Entschädigungsfragen stellen.
Wer würde hier bezahlen?
Stadt? Kanton? Bund?

DerStadtratweissdurchaus
umdieDimensionendes
Jahrhundertprojekts fürdie
Innenstadt.Deshalbwill er
die städtebaulichenFragen
ineinerTestplanungklären.
Reichtdasnicht?
Bieder: Das Problem ist: Man
sieht zwar die frei werdenden
Flächen und überlegt sich, wie
man sie künftig nutzen will.
Aber man schaut nicht, wie
man überhaupt dahin kommt,
welche Stolpersteine es noch
alles gibt. Für mich ist klar, dass
bei einem solchen Jahrhundert-
projekt irgendwann noch das
Volk Stellung nehmen wird – sei
es wegen Umzonungen oder
auch, weil eine Volksinitiative
ergriffen wird.
Meier: Die wahren Dimensio-
nen des Durchgangsbahnhofs
sind allgemein eben noch zu

wenig in der Gesellschaft ver-
ankert. Nochmals der Vergleich
zu 1895: Als auf den frei wer-
denden Flächen des Bahnhofs
das Hirschmatt-Quartier ent-
stehen sollte, forderte die SP
sozialen und städtischen Woh-
nungsbau. Der Stadt war das
aber zu teuer und zu wenig li-
beral. Man einigte sich auf
einen Kompromiss und defi-
nierte hohe wohnhygienische
Standards. Auch beim Durch-
gangsbahnhof wird die Ent-
wicklung der Flächen viel Geld
brauchen. Deshalb wird es zu
Volksentscheiden kommen.

Sie erwähntendasBahnhof-
parking, dasdemDBLzum
Opfer fällt. Eineeinfache
Lösung, dieses zukompen-
sieren,wäredasParkhaus
Musegg.

Bieder: Ja, das Parkhaus Musegg
rückt automatisch wieder in
den Fokus. Allerdings sind die
Fronten dort sehr verhärtet, es
drohen die alten Streitpunkte
wieder hochzukommen. Es
bräuchte eine vorausschauende
Konfliktarbeit mit Stadtrat, In-
vestoren sowie der Parlaments-
mehrheit, die eine Musegg-
Parking-Diskussion bisher ver-
hindert hat und der Minderheit,
die sich über das faktische
Denkverbot ärgert.

AberdiepolitischeMehrheit
will diewegfallendenPark-
plätze garnicht kompensie-
ren.Der Stadtrat hat sich
dembislanggefügt.Wogibt
esbei dieserBlockadeRaum
fürKompromisse?
Bieder: Was bringt es denn, ein-
fach Nein zu sagen? Weiterfüh-

rend wäre eine umfassende
Konfliktanalyse. Daraufhin
könnten alle berechtigten Be-
dürfnisse herausgeschält wer-
den, um gestützt darauf die
bestmöglichen Lösungen zu
erarbeiten.

AproposBlockade:Auchdas
Verhältnis der Stadt zum
KantonunddenNachbarge-
meinden ist zurzeit nicht das
beste.Woranhapert es?
Meier: Wenn wir das wüssten ...
Gewisse politische Kräfte be-
wirtschaften die Stimmung
gegen die Stadt geradezu syste-
matisch. Sie tun dies, obwohl
vieles, was in der Stadt entsteht,
auchdieRegion,denKantonund
die Innerschweiz weiterbringt.

Luzern ist ebendasZentrum
derganzenRegion.

Meier: Die Stadt Luzern ist
bisher gut gefahren damit, dass
sie sich immer etwas kleiner
macht, als allzu selbstbewusst
aufzutreten. Doch irgendwie
ist unser Föderalismus in sol-
chen Fällen schon etwas zu
kleinräumig. Zumindest beim
Durchgangsbahnhof hoffe ich,
dass die Stadt wenigstens
mit den grossen Nachbarge-
meinden einen gemeinsamen
Drive entwickeln kann wie mit
dem Kanton.
Bieder: Mein Eindruck ist, dass
man in der Zusammenarbeit
zwar den Gesamtvorteil sieht,
doch dieser wird heute schnel-
ler von spezifischen Situationen
in den jeweiligen Gemeinden
überlagert. Die Diskussionen
um die Bypass-Überdachung in
Kriens sind das beste Beispiel
dafür.

Kurt Bieder (FDP, links) und Ruedi Meier (Grüne) waren von 2000 bis 2012 gemeinsam im Luzerner Stadtrat und sind heute freundschaftlich verbunden. Bild: Dominik Wunderli (Luzern, 12. April 2022)

In der Luzerner Altstadt entsteht ein neuer Kunstraum
Ein neues Kunstprojekt soll die Räumlichkeiten der ehemaligen Jazzschule mit Ausstellungen, Artist Talks und Konzerten beleben.

MiriamAbt

Die Stadt Luzern hat ein neues
Kulturangebot: Zwei junge
Kunstschaffende haben mit dem
«Marytwo» diesen Monat einen
Ausstellungsraum eröffnet. Er
soll Kunstbegeisterte und Alt-
stadtflanierende in die Maria-
hilfgasse ziehen. Hinter dem
Projekt stehen Elvira Bättig und
Jack Pryce. Sie haben sich an der
Zürcher Hochschule der Künste
kennen gelernt, wo sie zeitgleich
ihren Bachelor in Fine Arts er-
langten. Die beiden verbindet
ihr Interesse am Kuratieren – da-
her stammt die Idee des Offspa-
ce, also des nicht-kommerziel-
len, unabhängigen Ausstel-

lungsraums. Sie sind zwar beide
in der Kunst tätig, sehen aber
gerne auch hinter die Kulissen
fremder Arbeiten. Für «Mary-
two» wollen sie mit jungen, auf-
strebenden, aber auch mit etab-
lierten Kunstschaffenden zu-
sammenarbeiten. Auch die
direkte Nachbarschaft soll mit-
einbezogen werden.

Für neue Arbeiten stellen sie
ein Gastatelier in Beromünster
zurVerfügung.Dieerstenbeiden
Ausstellungen in der Mariahilf-
gasse finden im Rahmen einer
Vorsaison statt. Diese dient Bät-
tig und Pryce dazu, ihr Konzept
zu testen und zu schärfen, ehe
sie dann ab August in den Regel-
betriebeinsteigen.DieVorsaison

sei sehr im Sinne des Low-Bud-
get-Stils gehalten und vieles sei
selbst gemacht, erzählen sie.

DieArbeit
steht imFokus
«40 Days Work» heisst die Er-
öffnungsausstellung im Raum
Marytwo. Der Raum sieht rela-
tiv leer aus, und das absichtlich:
Im Fokus steht neben den neu-
en Räumlichkeiten vor allem die
Arbeit, die von den Initiierenden
und ihrem Umfeld geleistet wur-
de. Den Mittelpunkt bildet ein
Architektur-Modell der Schwei-
zer Künstlerin Selini Demetriou,
das den neuen Kunstraum abbil-
det – sie hat es per Post direkt
von Neapel nach Luzern gesen-

det. Für das Marytwo-Duo ist es
das erste Projekt in diesem Rah-
men. «Wir sehen es als künstle-
rische Praxis», so Jack Pryce. Er
betont: «Es ist alles ein bisschen
Rock’n’Roll.»

Beim Prozess hätten sie be-
reits viel gelernt. Zudem konn-
ten sie auf dieErfahrung anderer
Offspaces in der ganzen Schweiz
zurückgreifen. Generell können
sie auf ihr Umfeld zählen: so-
wohl in Form von Mitarbeit am
Umbau als auch durch Ratschlä-
ge oder Mithilfe an den Vernis-
sagen. Eshättenalleamgleichen
Strick gezogen, so Pryce.

Um das Programm durch-
führen zu können, erstrebt das
Duo Beiträge von Stiftungen.

Als Nächstes steht für sie zudem
eine Vereinsgründung an. Dies
soll ihnen künftig auch finan-
zielle Unterstützung durch Mit-
gliedschaften ermöglichen.

EineAusstellung, inspiriert
vonderNachbarschaft
Das Marytwo liegt in der Alt-
stadt, etwas abseits der Shop-
pingmeile. Bättig und Pryce hat-
ten explizit in der Altstadt nach
Räumlichkeitengesuchtundwa-
ren per Zufall auf die Mariahilf-
gasse gestossen. Die Umgebung
gefalle ihnen gut, auch wenn sie
immer kommerzieller werde.
Ein Versuch, sich in der neuen
Nachbarschaft zu orientieren,
sei die zweite Ausstellung der

Vorsaison namens «The Shop».
Mit ihr wollen sie die zeitgenös-
sische Kunst einem breiten Pu-
blikum zugänglich machen. Die
Ausstellung wird Werke von 15
Künstlerinnen und Künstlern
umfassen. Im August soll dann
die erste richtige Saison starten:
Künftig wird das kuratorische
Programmjährlich fünfbis sechs
Wechselausstellungen umfas-
sen – die ersten drei sind bereits
geplant.

Hinweis
Die erste Ausstellung noch
heute, Samstag, in der Maria-
hilfgasse 2a. Die Vernissage
zur zweiten Ausstellung «The
Shop» findet am 13. Mai statt.
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